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SPIELREGELN «KRINGEL»: Die Ziffern 1
bis 7 sind so einzutragen, dass sie in jeder
Reihe einmal vorkommen. Zwischen zwei
Feldern gilt: Ausgefüllter Kreis: Eine Zahl
ist das Doppelte der anderen. Leerer Kreis:
Eine Zahl ist um 1 grösser als die andere.
Kein Kreis: Keine der beiden Eigenschaften
trifft zu.

Auflösung:
Zahlenrätsel Nr. 218

Ganz besondere Momente am Oktoberfest
Gabriele Weishäupl war fast drei Jahrzehnte lang Festleiterin auf der Wiesn – mit 72 Jahren blickt die Münchner Legende zurück

In München herrscht wieder zwei
Wochen langAusnahmezustand.
Niemand verlasse dieWiesn
ohne spezielle Erlebnisse, heisst
es. Diese hatte auch Gabriele
Weishäupl, die Festleiterin
von 1985 bis 2012.

STEPHANIE LAHRTZ, MÜNCHEN

«O’zapft is»: Pünktlich um 12 Uhr an
diesem Samstag wird auf der Münchner
Theresienwiese das erste Fass Bier ange-
zapft.Das Oktoberfest – auchWiesn ge-
nannt – schmückt sich gerne mit Super-
lativen. Mehr als sechs Millionen Besu-
cher machen es zum grössten Volksfest
derWelt.Und alle haben ihre ganz eige-
nen Supererlebnisse (Ehemann gefun-
den, Gebiss verloren, völlig schwerelos
gefühlt, noch nie so viel nonverbal kom-
muniziert,mühelos zumMulti-Tanz-Ge-
sang-Talent mutiert).

Gabriele Weishäupl war 27 Jahre
lang Chefin der Münchner Tourismus-
behörde und als Festleiterin verantwort-
lich für die Durchführung der grossen
Party. In München ist sie eine Legende,
kaum jemand hat das Gesicht des Okto-
berfests so geprägt wie sie. Im Folgen-
den erzählt Weishäupl ihre ganz beson-
deren Momente.

� Der bewegendste Moment: Am
zweiten Wiesnsonntag geben alle
Kapellen der Festzelte zusammen ein
Konzert zu Füssen der bronzenen Bava-
ria-Statue. «Wenn ich da vor den Musi-

kern stand, alle hoben auf mein Zei-
chen hin ihre Instrumente an die Lip-
pen, und hinter mir standen Tausende
von Menschen, das war unbeschreib-
lich. Die Bavaria thronte wie eine Göt-
tin imHimmel über mir.Und dann san-

gen wir alle die Bayernhymne, das war
der perfekte Gänsehautmoment.» Diri-
gieren dürfen auf der Wiesn nur für
München wichtige Persönlichkeiten wie
der Oberbürgermeister oder eben die
Festleiterin.

� Der peinlichste Moment: Eine
Gänsehaut hat Weishäupl auch ihr
peinlichster Oktoberfestmoment be-
schert: eine Fast-Verhaftung durch
die Leibwächter des damaligen bayri-
schen Ministerpräsidenten Franz-Josef
Strauss. «Ich hatte offizielle Gäste der
Stadt eingeladen, um dem Umzug der
Trachtengruppen und Blaskapellen am
ersten Wiesnsonntag zuzuschauen.Von
unserem Platz im dritten Stock eines
Hauses warf ich fröhlich Bonbons in
die Menge hinunter. Plötzlich kamen
bewaffnete Männer ins Haus gestürmt,
es gab grosseAufregung,man suche die

Werfer der Geschosse! Zum Glück
klärte sich alles auf, aber fast wäre ich
abgeführt worden vor den Augen mei-
ner Gäste.»

� Der glücklichste Moment: In Weis-
häupls Erinnerung gibt es nicht einen,
sondern verschiedene glückliche
Momente, und einer wiederholte sich
jedes Jahr. Es mag auf den ersten Blick
überraschen, doch es war jeweils das
Ende des Festes. «Ich war immer sehr
dankbar, wenn das Oktoberfest vorbei
war und nichts richtig Schlimmes pas-
siert war. Dann ging ich in mein Büro
und pustete meine kleine Friedenskerze
aus. Die brannte nämlich während der
Festzeit von der ersten bis zur letz-
ten Minute in meinem Büro.» Glaube
oder Aberglaube? Egal, es hat all die
Jahre geholfen. Von einer Katastrophe
wie 1980, als bei einem Bombenatten-

tat zwölf Menschen ermordet wurden,
blieb das Oktoberfest unterWeishäupls
Leitung verschont.

� Der abscheulichste Moment: Bei
der Erinnerung an den abscheulichs-
ten Moment schüttelt es die 72-Jäh-
rige immer noch so richtig. Das war,
als sich auf dem Festgelände eine
junge und völlig betrunkene Bedie-
nung erbrach. «Die junge Frau wand
sich zuckend auf dem Boden, sie war
nicht mehr ansprechbar. Zwischen
den Gaffern hatte sich ein Kamera-
team eines Privatsenders postiert und
filmte aus allen Perspektiven. Keiner
half. Ich bin ausgerastet. Da kam her-
aus: Das Team hatte der jungen Frau
Geld dafür gegeben, dass sie sich kom-
plett betrinkt und dass man sie dabei
filmen darf. Um zu zeigen, wie sich
Menschen verhalten, wenn sie zu viel

getrunken haben. Das ist doch wider-
lich!», empört sich GabrieleWeishäupl
auch heute noch.

Am Anfang stand eine Hochzeit

«Die Wiesn, das ist und bleibt ein
Mythos», sagt Weishäupl. Der Erfolg
hänge erstens damit zusammen, dass
das Oktoberfest so viele für München
und Bayern typische und sympathische
Merkmale wie kaum ein anderes Ereig-
nis vereine: Bier, Blasmusik und boden-
ständiges Essen. Lebensfreude, Tradi-
tion und Hightech.

«Zweitens wurde das Fest von der
jeweils herrschenden Gruppe wie
Königshaus oder Nazis und später ge-
wählten Politikern massiv unterstützt.»
Das Fest geht auf ein Pferderennen
anlässlich der Hochzeit von Kron-

prinz Ludwig und Prinzessin Therese
am 12. Oktober 1810 zurück. In den
folgenden Jahren sollte das Fest ein
Nationalgefühl vermitteln. Von den
Nazis wurde es dann instrumentalisiert
als Leistungs- und Deutschtumschau.
Später diente es München und Bay-
ern als Aushängeschild und Alleinstel-
lungsmerkmal im internationalen Tou-
rismusmarkt.

Spiegel des Zeitgeistes

Drittens spiegele das Oktoberfest den
Zeitgeist, betont Weishäupl. Nach dem
Krieg stand es für das Vergessen der
Greuel sowie für neue Lebensfreude
in der aufblühenden bayrischen Lan-
deshauptstadt. Heute wird auf der
Wiesn neben der Konsumlust auch dem
Sicherheitsbedürfnis und dem Ökolo-
giebewusstsein beim Essen entsprochen.

Am Samstag startet auf der MünchnerWiesn wieder die «grösste Party derWelt». Sie dauert bis am 6. Oktober. MATTHIAS SCHRADER / AP

Südkoreas berüchtigtster Serienmörder identifiziert
Ein DNA-Test überführt den «Würger von Hwaseong» nach fast drei Jahrzehnten

FABIAN KRETSCHMER, SEOUL

Die Medien machten ihn zum «Wür-
ger von Hwaseong» – angelehnt an den
Landkreis eineStunde südlich vonSeoul,
in demderTäter seine grausamenMorde
beging.Mindestens zehnFrauen imAlter
zwischen 14 und 71 Jahren vergewaltigte
der mysteriöse Unbekannte zwischen
1986 und 1991. Die Opfer strangulierte
er anschliessendmit ihrenKleidungsstü-
cken und liess sie in umliegenden Reis-
feldern liegen.DieTaten lösten einnatio-
nales Trauma aus; der Serienmörder
wurde nie identifiziert. Das änderte sich
amDonnerstag –über 33 Jahrenachdem
ersten Mord.

Taten sind verjährt

Mithilfe neuer DNA-Tests konnte der
mutmassliche Täter nun identifiziert
werden:Auf der Unterwäsche von min-
destens drei der getöteten Frauen wur-
den Spuren des heute 56-jährigen Lee
Chun Jae gefunden. Für seine Verbre-
chen muss Lee jedoch nicht mehr büs-
sen, weil diese rechtlich verjährt sind.
Der Mann sitzt aber ohnehin lebens-
länglich im Gefängnis, weil er im Jahr
1994 seine Schwägerin vergewaltigt und
ermordet hat.

Lees Mordserie hatte in Südkorea
eine landesweite Paranoia ausgelöst.
«Wir Frauen hatten damals Angst,

nachts ausser Haus zu gehen», erinnert
sich dieAssistenzprofessorin Kim Seong
Hee aus Seoul, die während der Mord-
serie in ihren Zwanzigern war: «Zudem
hatten wir das Gefühl, dass die örtliche
Polizei bei ihren Ermittlungen keine
gute Arbeit leistete.»

Dabei zählen die damaligen Unter-
suchungen zu den aufwendigsten Fäl-
len in der Polizeigeschichte des Landes:
Die Kriminalbeamten verhörten da-
mals über 21 000 Verdächtige, und sie
glichen die Fingerabdrücke von 20 000
weiteren Personen ab. Fast zwei Millio-
nen Arbeitstage wendete die Polizei in
dem Fall auf – ohne Erfolg.

Schnell verbreiteten sich damals Ge-
rüchte innerhalb der Bevölkerung: Der
Täter habe es auf Opfer mit roten Klei-
dungsstücken abgesehen und schlage
stets während regnerischer Nächte zu,
nachdem er zuvor ein altes Lied aus
seiner Kindheit im örtlichen Radio ge-
wünscht habe. Die wohl akkurateste
Beschreibung stammt von einem Bus-
fahrer, der den Serienmörder im Sep-
tember 1988 gesehen haben will: Mitte
20 soll er damals gewesen sein, knapp 1
Meter 70 gross, von dünner Statur, mit
markanter Nase und mit einem Kurz-
haarschnitt. Eine Frau, die dem Mann
nur knapp hatte entkommen können,
gab eine ähnliche Beschreibung ab.

Jene paranoide Grundstimmung
wurde im Jahr 2003 künstlerisch im

wohl grandiosesten Kinofilm aufge-
griffen, den Südkorea in den vergan-
genen zwanzig Jahren produziert hat.
Bong Joon Hos «Memories of Mur-
der», angelehnt an den Serienmörder
von Hwaseong, katapultierte den da-
mals 34-jährigen Regieneuling in die
Ranglisten internationaler Filmkriti-
ker und legte den Grundstein für eine
Karriere, die mit der Goldenen Palme
in Cannes in diesem Jahr ihren bisheri-
gen Höhepunkt fand.

Verdächtiger beteuert Unschuld

Das Ende von «Memories of Murder»
ist ein künstlerischer Geniestreich: Der
Polizeiermittler – gespielt von Song
Kang Ho – durchbricht die vierte fil-
mische Wand und blickt direkt in die
Kamera. Jener Blick, so wird der Filme-

macher Jahre später verraten, war an
den nicht gefassten Mörder gerichtet.
«Uns allen am Set war der Gedanke
präsent, dass der Serienmörder unse-
ren Film schauen wird», sagte Bong. Bei
fünf Millionen verkauften Kinotickets
in Südkorea wäre dies allein statistisch
wahrscheinlich: Rund zehn Prozent der
gesamten Bevölkerung haben «Memo-
ries of Murder» in den Lichtspielthea-
tern angeschaut.

Der nun identifizierte Lee Chun Jae
sass jedoch während der Filmpremiere
bereits im Gefängnis. Zudem bestreitet
er vehement, die Morde begangen zu
haben. Laut Auskunft der Haftanstalt
im südkoreanischem Busan, in der der
mutmassliche Serienmörder seit mitt-
lerweile 25 Jahren einsitzt: Unter allen
Häftlingen soll er durch geradezu vor-
bildhaftes Verhalten aufgefallen sein.

Frauenmörder in Nigeria verhaftet
(afp) · Die Polizei in Nigeria hat einen
Mann festgenommen, der mindestens
acht Frauen in Hotels gelockt und ge-
tötet haben soll. Der Verdächtige habe
einGeständnis abgelegt, teilte diePolizei
amDonnerstagmit.Fünf der achtMorde
in der Stadt Port Harcourt wurden inner-
halb des vergangenen Monats verübt. In
der Stadt hatte es daraufhin Demons-

trationen für einen besseren Schutz von
Frauen gegeben.Laut der Polizei soll der
Verdächtige einer Sekte angehören. Die
Ermittler hatten bereits am Dienstag er-
klärt, die Morde hätten einen rituellen
Hintergrund. In allen Fällen sei den Op-
fern weisser Stoff um den Hals oder die
Taille gewickelt worden.Der Täter habe
die Frauen betäubt und dann erwürgt.

Gabriele Weishäupl
Oktoberfestchefin
von 1985 bis 2012DA

PD

«Ich war immer
sehr dankbar, wenn
das Oktoberfest
vorbei war und nichts
richtig Schlimmes
passiert war.»

ANZEIGE

Jetzt Gönner werden: www.rega.ch

Ihre Luftbrücke
in die Heimat.
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Der Konflikt mit dem Chef einer regionalen Genossenschaft
wird für die Migros zum Reputationsrisiko SEITE 29

Kalifornien will die Gig-Economy stärker regulieren –
Lyft- und Uber-Fahrer sind nicht nur froh darüber SEITE 31

Diese Ökonomen finden Gehör
Christoph Schaltegger schafft es zum ersten Mal auf das Podest des «Ökonomen-Einfluss-Rankings»

In Zeitungsspalten und in der
Wandelhalle statt nur im Hörsaal
und an Fachkonferenzen: Das
Ranking der NZZ zeigt, welche
Ökonomen in der Schweiz die
Debatten prägen.

STEFAN HÄBERLI (TEXT),
ANJA LEMCKE (GRAFIK)

Die meisten akademischen Ökonomen
werden zu einem gutenTeil von derAll-
gemeinheit finanziert. Damit verbun-
den ist eine gewisse Bringschuld. Denn
Wissenschaft ist kein Selbstzweck. Der
Wert der Forschung lässt sich für Aus-
senstehende indessenkaumeinschätzen.
Die zunehmendeAusdifferenzierunghat
dazu geführt,dass selbstÖkonomen ein-
ander oft nicht mehr verstehen.Verhal-
tensökonomen können sich in der Re-
gelmit Psychologen besser verständigen
als mit theoretischen Makroökonomen.

Um dieses Informationsproblem zu
lösen, setzt die akademischeWelt auf die
Messung und Quantifizierung des Out-
puts von Forschern: Ein guter Ökonom
ist demnach, wer viele Beiträge in ange-
sehenen Zeitschriften publiziert und oft
von Kollegen zitiert wird.

Korrektiv zu anderen Massen

Dass dies zu zweifelhaften Anreizen
führt, ist klar. Wenn Ökonomen nur
ihre wissenschaftliche Karriere im Blick
haben, ist alles, was sie vom Publizieren
abhält, Zeitverschwendung. Darunter
leidet zum einen die Lehre, die von Pro-
fessoren oftmals als lästige Pflicht emp-
funden wird. Zum anderen bleibt kaum
Zeit und Musse übrig, um in politische
Debatten einzugreifen. Das ist schade.
Denn die Einmischung von Ökonomen
kann nicht «nur» scheinbar abstrakte
Folgen wie ein stabileres Finanzsystem

oder ein paar Zehntel Prozentpunkte
mehr Wirtschaftswachstum zeitigen.
Sondern sie kann auch bewirken, dass
weniger Menschen sterben, weil sie ver-
geblich auf eine Spenderniere warten.

Um diejenigen Ökonomen zu prä-
mieren, die sich Gehör verschaffen,
veröffentlicht die NZZ das jährliche
«Ökonomen-Einfluss-Ranking». Die-
ses Gemeinschaftsprojekt mit der deut-
schen «FAZ» und der österreichischen
«Presse» lässt den wissenschaftlichen
Palmarès nicht völlig ausser acht. Die
Rangliste gewichtet jedoch die Wahr-
nehmung in der Politik sowie die Sicht-
barkeit in den Medien bewusst gleich
stark wie die Forschung.

Als Premiere belohnt das jüngste
Ranking zum ersten Mal auch die Prä-
senz in den sozialen Netzwerken –
oder genauer: auf dem Kurznachrich-
tendienst Twitter. Wer deswegen den
Untergang des Abendlandes heraufzie-
hen sieht, sollte sich zuerst kundig ma-
chen. Die Ökonomenszene tauscht sich
recht gesittet und auf hohemNiveau aus.

Fruchtbare Provokation

In denTop 15 der einflussreichsten Öko-
nomen hat sich gegenüber demVorjahr
viel getan. Nichts anhaben konnte das
grosse Stühlerücken Ernst Fehr. Der
Professor der Universität Zürich steht
2019 zum sechsten Mal in Serie ganz
oben auf dem Podest. Als Mitbegrün-
der neuer Forschungszweige wie der

Neuroökonomie, die etwa untersucht,
welche Teile des Gehirns wie an wirt-
schaftlichen Entscheiden beteiligt sind,
wird Fehr häufig in akademischen Publi-
kationen zitiert. Auch Journalisten und
Politiker lassen sich von dem gebürtigen
Vorarlberger inspirieren. Fehr nimmt
eher selten Stellung zu konkreten poli-
tischen Geschäften, er erklärt vorwie-
gend die Ergebnisse verhaltensökono-
mischer Forschung.

Eine ganz andere Rolle nimmt Rei-
ner Eichenberger ein, der wie 2018 den
zweiten Rang belegt. Der Freiburger
Professor hat nicht nur zu fast allem eine
Meinung; er teilt diese auch gerne ande-
ren mit. Das allein vermag allerdings
nicht zu erklären, warum Eichenber-
ger der beliebteste Zitatelieferant der
Schweizer Presse ist. Wichtiger dürfte
sein, dass er vor provokativenVorschlä-
gen nicht zurückschreckt – etwa der
Idee, die Schweiz solle die Einwande-
rung über eine «Zuwanderungsgebühr»
steuern. Dabei fussen seine provokati-
ven Schlüsse oft auf orthodoxer Lehr-
buch-Ökonomie. Der Querdenker be-
reichert damit nicht nur die mediale
Debatte, sondern er ist auch eine be-
liebte Anlaufstelle für bürgerliche Poli-
tiker. Einzig Mathias Binswanger von
der Fachhochschule Nordwestschweiz
wurde von noch mehr Politikern als In-
spirationsquelle genannt.

«Professor Widerspruch»

Die wohl frappanteste Veränderung
gegenüber demVorjahr ist der Aufstieg
von Christoph Schaltegger. Der an der
Universität Luzern tätige Professor für
politische Ökonomie und Finanzwis-
senschafter gehört zum ersten Mal dem
Spitzentrio an; er hat dem forschungs-
starken Bruno S. Frey, einem Pionier der
Glücksforschung, den dritten Rang ab-
gelaufen. Wohl nicht zuletzt wegen sei-
ner Vergangenheit bei Economiesuisse
findet Schaltegger in der Politik bereits
seit längerem Gehör.

Der Sprung aufs Podest gelang ihm
dank der deutlich gesteigerten Präsenz
in den Medien.Der ehemalige Referent
von alt Bundesrat Hans-Rudolf Merz
gehört zu den wenigen akademischen
Ökonomen, die regelmässig Stellung zu
konkreten politischen Sachfragen neh-
men.Mit seiner Kritik amAHV-Steuer-
Deal verärgerte er die ehemaligen Eco-
nomiesuisse-Kollegen und wurde zu-
dem von der NZZ als «Professor
Widerspruch» tituliert. Seiner Glaub-
würdigkeit dürfte dies eher zuträglich
gewesen sein: Er konnte sich als libe-
rale, aber vonWirtschaftsverbänden un-
abhängige Stimme positionieren.

Twitter-Star auf Überholspur

Einen grossen Satz nach vorne machte
der Wirtschaftshistoriker Tobias Strau-
mann von der Universität Zürich. Der
begnadete Redner und Kolumnist ver-
besserte sich um achtzehn Plätze und er-
reichte den neunten Rang. Rückenwind
dürfte ihm dabei die Veröffentlichung
eines Buches verschafft haben, das den
Aufstieg Hitlers nachzeichnet.

Auf Anhieb in die Top 15 schaffte es
FerdinandDudenhöffer von der Univer-
sität Duisburg-Essen. Bei dem «Auto-
papst» dürfte es sich allerdings um eine
Ranking-Eintagsfliege handeln.Mit dem
Interesse am Dieselskandal dürfte auch
jenes an seiner Expertise abebben. Die
Newcomerin Dina Pomeranz von der
Universität Zürich (13. Rang) könnte
hingegen eher noch an Einfluss gewin-
nen. Die junge Entwicklungsökonomin
befasst sich nicht nur mit Fragen, deren
Relevanz auch Laien unmittelbar ein-
leuchtet. Sie gehört darüber hinaus zu
den debattierfreudigstenVertreterinnen
ihrer Zunft und ist eineArtTwitter-Star.

Gesamt Forschung Medien Politik
Social
Media

Ernst Fehr
Universität Zürich

Hans-Werner Sinn
Ifo-Institut München (em.)

Reto Föllmi
Universität St. Gallen

Aymo Brunetti
Universität Bern

Mathias Binswanger
FH Nordwestschweiz

Christoph Schaltegger
Universität Luzern

Reiner Eichenberger
Universität Freiburg i. Ü.

Klaus Wellershoff
Wellershoff & Partners

Monika Bütler
Universität St. Gallen

Bruno S. Frey
Crema Zürich

+

+

Tobias Straumann
Universität Zürich

Ferdinand Dudenhöffer
Universität Duisburg-Essen

Dina Pomeranz
Universität Zürich

Marcel Fratzscher
DIW Berlin

Ralf Seiz
Universität St. Gallen
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Wie die Ökonomen in den Medien und der Politik sowie in der Wissenschaft wahrgenommen werden (zur Methodik siehe Zusatz)

Unverändert Schlechter platziert als 2018 Neu im RankingBesser platziert als 2018

Aufgrund von Rundungen können sich bei den Gesamtsummen geringfügige Abweichungen ergeben.
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Dina Pomeranz neu in den Top 15

Wie die Rangliste erstellt wurde
hat. · Das Ranking basiert auf den Teil-
Rankings Medien, Politik, soziale Netz-
werke und Forschung. Die Daten wur-
den von Partnern erhoben.

Die Firma Unicepta analysierte, wie
häufig Ökonomen zwischen August
2018 und Juli 2019 in den Medien ge-
nannt wurden. Ausgewertet wurden
über tausend Zitate in acht Schweizer
Medien.Um den politischen Einfluss zu
messen, wurden Politiker auf Bundes-
und Kantonsebene befragt.Diese konn-
ten angeben,welche fünf Ökonomen sie
für die täglicheArbeit ammeisten schät-

zen.Die Umfrage haben Econwatch so-
wie das Düsseldorf Institute for Com-
petition Economics begleitet, und sie
wurde von der ZBW Kiel durchgeführt.
75 Personen beteiligten sich daran. Bei
der Messung des wissenschaftlichen
Einflusses war die Zahl der Zitate aus
den vergangenen Jahren massgeblich.
Die Grundlage dafür bildete die Daten-
bank «Scopus» von Elsevier.

Im Bereich soziale Netzwerke wur-
den die Aktivitäten auf Twitter analy-
siert. DieWebsite Makronom nahm da-
für eine Sonderauswertung ihres regel-

mässig erscheinenden Twitter-Rankings
vor.Auf der Rangliste figuriert nur, wer
in der Schweiz,Deutschland oder Öster-
reich arbeitet. Damit eine Person in das
Ranking aufgenommen wird, sind in der
Forschung mindestens fünf Zitate not-
wendig. Ebenfalls wurden fünf Medien-
zitate oder fünf Punkte in der Politikum-
frage vorausgesetzt.

In der Zusammenrechnung brachte
dieWissenschaft bis zu 500,Medien 250,
Politik 200 und Social Media 50 Punkte.
Ein Ökonom konnte somit maximal
1000 Punkte erreichen.

Die komplette Rangliste mit allen
40 Ökonomen sowie eine detaillierte
Beschreibung der Methodik finden Sie auf:

nzz.ch/oekonomen-ranking


